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Ich bin nicht Stiller!“

 Diese Worte ziehen sich wie ein roter Faden durch den 1954 erschienenen gleichnamigen Roman des Schweizer Schriftstellers Max Frisch. Vehement protestiert der Ich – Erzähler, der einen Pass auf den Namen Mr White besitzt, gegen seine Festnahme bei der Einreise in die Schweiz. Dort hält man ihn für den schon lange verschollenen Schweizer Bildhauer Anatol Ludwig Stiller.

Genau dagegen wehrt sich White beharrlich, obwohl ihn Bekannte und Freunde als eben diesen Stiller identifizieren. Was Stiller konkret zur Last gelegt wird, bleibt nebulös- möglicherweise wird er für einen Spion gehalten. Seine konsequente Weigerung, sich  seiner alten Identität zu stellen, schürt den Verdacht weiter.

So landet White – oder Stiller – in einem Züricher Gefängnis, wo er beharrlich darauf besteht nicht der zu sein, für den ihn alle halten. Nichts und Niemand kann ihn davon überzeugen, sein alter Ego in der Gestalt des White aufzugeben und sich stattdessen zu seinem alten Ego zu bekennen. Kein Staatsanwalt, kein Freund, kein Ex – Ehefrau kann ihn zur Einsicht bringen, endlich wieder Stiller zu sein. 

So braucht es am Ende des Romans ein Gerichtsurteil, das White dazu verurteilt, wieder der zu sein, der er eigentlich nicht sein möchte – Anatol Ludwig Stiller.

In der tragischen Figur des Ich – Erzählers stellt der Autor des Roman eine große, existentielle Frage. Nämlich die Frage nach dem eigenen Ich. Wer bin ich eigentlich? Bin ich der, der ich sein möchte? Oder bin ich derjenige, den andere in mir sehen? Kann ich mich selbst wählen und finden – oder werde ich von außen erwählt und erfunden? Kann ich mich selbst verwirklichen – oder ist diese Selbstverwirklichung illusorisch, weil ich so viele Ansprüche anderer zu erfüllen habe?
Mit Händen und Füßen wehrt sich der Held des Romans gegen jede Beeinflussung von außen. Er hat es satt, der sein zu müssen, den andere in ihm sehen. Er will nicht die Ansprüche seiner Freunde, Verwandten, seiner Frau erfüllen müssen. Er möchte nur er selbst sein.
Hier ähneln sich die Situation Stillers und die der Abiturientia 2010 – denn auch Sie werden in diesen Tagen ähnliches erleben. Nun gilt es Weichen zu stellen. Jetzt, wo es keine Beschränkung mehr von außen gibt, können Sie festlegen, wohin der zukünftige Weg führen soll. Ausbildung? Studium? FSJ? Oder doch erstmal ordentlich chillen? Wichtig jedenfalls, dass niemand versucht ihnen zu sagen, wo´s lang gehen soll. Endlich, nach 13/14 Jahren der Fremdbestimmung kann man zum ersten Mal sagen: „Das will Ich! Ich, nur ich – und keine Lehrer, kein Stundenplan, keine Eltern, keine Freunde oder Freundinnen. Das will ich – denn ich kann selbst bestimmen.“
So weit – aber so weit noch nicht gut. Denn mit der Abwehr der Außenbestimmung ist es leider nicht getan. Der Wunsch nach einem selbst bestimmten, frei gewählten Leben entpuppt sich bei näherem Hinsehen als Illusion. Mag sein, dass wir uns gegen das von außen auf uns Kommende noch wehren – „ich bin nicht der, für den ihr mich haltet!“ – den Kampf gegen ein anderes, aufgelegtes Bild haben wir alle schon längst verloren. Denn wer unter uns hat nicht ein Bild von sich,  ein Ideal, dem zu entsprechen wir alle versuchen? Was wollen wir nicht alles sein: Top – Models - Nobelpreisträger – Sportskanonen – Coole - Empathische – Nonkonformisten - Gehirnjogger- Muskelprotze - die Möglichkeit der Ideale geht ins Unendliche.
 Doch das Ideal hat in den wenigsten Fällen  Übereinstimmung mit der Realität. Das selbst gewählte Bild stimmt nicht überein mit dem Original und entpuppt sich bei genauerem Hinschauen als Gefängnis des wahren Ich’s. 

Gefangen in sich selbst - das muss auch der erkennen, der angetreten ist sich frei von aller Fremdbestimmung selbst zu erwählen: White – oder besser Stiller- muss sich von seiner Frau sagen lassen:
„Deshalb heißt es in den 10 Geboten: Du sollst dir kein Bildnis machen! Nicht von dem was oben im Himmel ist und nicht von dem was auf der Erde ist. Jedes Bild ist Sünde, denn es ist das Gegenteil der Realität und der Liebe. Dadurch überfordern wir uns fortlaufend und machen uns selbst zu Gefangenen unseres eigenen Bildes. “
Dieser Ausflug in die deutsche Nachkriegsliteratur beleuchtet schlaglichtartig ein Phänomen ihres Jahrgangs. Selten in den vergangenen Jahren war die Reaktion auf die Ergebnisse der Prüfungen so vehement wie in diesem Jahr. Regelrechte Dramen spielten sich ab, wenn nicht das erreicht wurde, was Mann oder Frau sich selbst zum Ziel gesetzt hatte.
Sicherlich – das Abiturzeugnis ist eine wichtige Station ihres Lebens. Zugegeben, mit dem Verpassen eines bestimmten NC – Schnittes platzen vielleicht Hoffnungen und Träume. Und nicht zuletzt mancher Berufswunsch.

Aber es platzt noch nicht das Leben. Denn zu ihrem Leben wird immer wieder die Erfahrung der Begrenztheit, des Scheitern,  des Versagens gehören. 
Wer das außer Acht lässt und sich der Illusion eines falsch gewählten Selbstbildnisses hingegeben hat,  der leidet unendlich an sich an sich und seinem Unvermögen. Und verleidet sich sein Leben nur deshalb, weil er das falsche Bild von sich entworfen hat.
